
Die Heil- und Pflege-
anstalt Eichberg war 
ab 1941 eine Zwischenan-
stalt für die Verlegung aus-
wärtiger Patienten auf dem 
Weg in die Mordanstalt 
Hadamar, wo von Janu-
ar bis Juli 1941 mehr als 
10.000 behinderte Men-
schen ermordet wurden. 
Von 1939 bis 1945 star-
ben in der Anstalt Eichberg 
zahlreiche Kranke durch 
Medikamententötungen 
und an Unterversorgung.
Unter der irreführenden 
Bezeichnung „Euthanasie” 
wurden insgesamt mehr 
als 100.000 geistig beein-
trächtigte Menschen er-
mordet. Das Programm 
war Ausfluss des natio-
nalsozialistischen Rassen-
wahns. 
Fritz Salomons Schicksal 
lässt den Schluss zu, dass in 
den Psychiatrien auch poli-
tisch Unliebsame ermordet 
wurden.
Aus den Strafprozessen 
gegen Ärzte und Pflegeper-
sonal nach 1945 wissen wir, 
dass auf dem Eichberg der 
„zuständige“ Arzt abends 
die Runde machte und auf 
einem Zettel die Namen 
der Patienten notierte, 
die durch eine Giftspritze 
bzw. durch Medikamente 
getötet werden sollten. 
Am anderen Morgen wur-
den die Toten aus dem 
Zimmer geholt. Im Toten-
schein hieß es dann offiziell 
„Herzstillstand“. 	 G.S.

Zur Erinnerung
an Fritz Salomon

Fritz Salomon wurde am 8. Juni 1885 in Koblenz geboren. Seine Eltern waren der 
Kaufmann Adolph Salomon und Amalie Salomon geb. Löb, geb. am 9. Februar 
1868 in Speyer. Seine Schwester Aenne kam 1887 auf die Welt. 

Im Jahr 1900 kaufte das Ehepaar Salomon das Haus Adelheidstr. 94. Als sie sich in 
Wiesbaden niederließen, zogen sie in dieses Haus.

Nach Adolph Salomons Tod, ging das Haus 1931 auf seine Witwe über. 1939 
musste Amalie Salomon eine Sicherungshypothek zugunsten des Deutsche Reiches 
aufnehmen und das Reich als Eigentümer vormerken lassen. Amalie Salomon starb 
Anfang 1941. Aenne Joseph geb. Salomon emigrierte vor 1938 in die USA.

Am 13. August 1935 kam es bei einem Spaziergang durch die Wiesbadener Innen-
stadt zu einem Vorfall, der Fritz Salomons künftiges Leben bestimmen sollte: Als er 
an der Verkaufsstelle der NSDAP-„Reichszeugmeisterei“ in der Kirchgasse 18 vorbei-
kam, fiel sein Blick im Schaufenster auf Fotografien von Aufmärschen und Umzügen 
Nazi-Partei. Seine Mimik hat wohl Abscheu und Ablehnung zum Ausdruck gebracht. 
Der Inhaber der Verkaufsstelle namens Thurecht, Mitglied der NSDAP und Angehö-
riger der SA, sah dies und forderte Fritz Salomon auf, weiter zu gehen. Er sei ihm 
als früheres Mitglied des Reichsbanners „Schwarz–Rot–Gold“ und der SPD sowie als 
Jude bekannt und lege keinen Wert darauf, dass er sich die Fotos ansehe. In einer 
sich anschließenden verbalen Auseinandersetzung beschimpfte Thurecht Fritz Salo-
mon als „frecher Jude“, während dieser ihn als „Nazi-Lümmel“ titulierte.

Auf Thurechts Anzeige hin wurde Fritz Salomon einem Strafverfahren wegen 
Beleidigung zu fünf Monaten Gefängnis verurteilt. In der Urteilsbegründung hieß 

es, „das freche Benehmen 
des Angeklagten und die aus 
feindlicher Grundeinstellung 
des Angeklagten gegenüber 
dem heutigen Staate erwach-
sene Schwere der Beleidi-
gung“ sei strafverschärfend 
zu berücksichtigen gewesen.

Nach der Haftentlassung im 
Frühjahr 1936 wohnte Fritz 
Salomon wieder bei seiner 
Mutter in der Adelheidstr. 94. 

Es ist gewiss kein Zufall, dass 
Fritz ein halbes Jahr nach 
deren Tod im August 1941 
auf Gestapobeschluss wegen 
seines politischen Verhaltens 
nach einem „amtsärztlichen 
Gutachten“ „als offenbar 
Schwachsinniger .... und als 
gemeingefährlicher Geistes-
kranker“ in die „Landes-Heil-
anstalt Eichberg“ eingewiesen 
wurde. Dort ist er laut Todes-
schein am 9. Januar 1943 
gestorben, höchstwahrschein-
lich keines natürlichen Todes.
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